
K
ennen Sie die die Erzäh-
lungen der Argonauten?
Ein Art Who-is-Who

wichtigtuerischer Göttinnen
und Götter samt Nachwuchs?
Die Sage heldenhaft zwie-
lichtige Gestalten, die auf ei-
nem thessalischen Schiff das
Schwarze Meer durchkreuz-
ten? Argo, so hieß das Ruder-
wunderwerk. Sein Bug, aus
dem Herzstück einer weissa-
genden Eiche gefertigt, besaß
deshalb auch prophetische Fä-
higkeiten.

Die Bord-Helden, haupt-
sächlich Mannsbilder, sahen
sich allerlei Unbill ausgesetzt. 
Sie waren gezwungen, hals-
brecherische Aufgaben zu lö-
sen und Gefahren zu bändigen.
Natürlich unter der hinterhäl-
tigen Beobachtung und Mani-
pulation nachtragender Him-
melswesen. Athene höchst
selbst hatte das Holzstück für
die Vorderseite des schnellen
und flinken Meeresflitzers aus
einem Tempelbezirk des Zeus 
geholt oder treffender gesagt:
göttlich gestohlen. Der Bug soll
sogar ab und zu gesprochen ha-
ben. 

Im Land von Medea
Das berühmte Schiff kam 

mir neulich wieder in den 
Sinn. Ich dachte an Jason. Als 
einer der Argonauten, der sei-
ne Beutereise nach Kolchis an-
getreten war, um das Goldene
Vlies zurückzuholen. Eigent-
lich auch zu rauben. Kolchis,
das antike Königreich zwi-
schen Kaukasus und Schwar-
zem Meer. Mit jener histori-
schen Gegend wollte ich mich 
beschäftigen. Auf ins Reich der
prophetisch begabten wie rach-

süchtig veranlagten Medea, die
liebend gerne Menschen zer-
stückelte oder zerstückeln ließ!
Alles aus Liebe.

Die damaligen Motive sind
nicht nur ein Teil der Mythen, 
die unsere Vorstellungswel-
ten in Kunst und Literatur mit-
geprägt haben, vielmehr sind 
sie frappierend heutig in ihrer

Symbolik, ihren Allegorien. 
Eine große Blut- und Fleische-
rei-Soap-Opera. Wie überhaupt 
die gesamte griechische My-
thologie vor Leichen, Kriegen 
und Verschwörungstheori-
en nur so strotzt. Herrschlüs-
tern verstrickt. Menschengöt-
ter, Göttermenschen, Habgier, 
Selbstsucht, Meuchel-Mörder-
wesen und narzisstischer Grö-
ßenwahn. 

Es lohnt, sich ab zu an ih-
nen zu »ergötzen«. Ein heil-
loses Durcheinander, in dem 
man von einer Gunst oder 
Missgunst zur anderen, von ei-
nem hinterhältigen Plan zum 
nächsten Auflauern, schnel-
ler den Überblick verlieren 
kann als Zeus es in all den Ge-
schichten gelingt, sich zu ver-
wandeln. In nuce: Alles Lug 
und Trug. Heute würde man 
sagen »Fake«. Seit dem frühen 
Christentum heißt die Gegend, 
wo der Widder geopfert worden 
und das Goldene Vlies zu fin-
den war, Georgien. Ein bedeu-

tendes Literaturland mit eige-
nem Alphabet. 

Manchmal, wenn ich lese,
wenn ich mir wirklich die Zeit 
nehme, um mich der ausgiebi-
gen Lektüre zu widmen und 
unter anderem auch bei den an-
tiken Griechen einkehre, kann 
ein einzelner Satz meinen gan-
zen Tag kreuzen. Alles scheint 
mir dann erträglich, weil lös-
barer. Der Tag »entschwert« 
sich quasi, wird leichter, schwe-
bender. Ja, Literatur schafft es
häufig, in mir diese Stimmung 
zu erzeugen. Dann ist sie Klä-
rung, Vision und Hoffnung,
birgt Mut in eine Sehnsucht 
nach kraftstrotzenden Utopi-
en und benennt die Dinge. In-
dem sie einfach »nur« erzählt 
oder lyrische Fixpunkte setzt. 
Wider alle Intrigen, Spielchen 
und Raffstrategien der Macht 
und ihres unerhörten Miss-
brauchs, der zusehends offen-
sichtlicher um sich greift. Wie 
lange ist lang, wenn ein Buch 

beim Lesen entsteht? Wie viel 
Zeit braucht ein Buch, bis es er-
fasst, in seinen Geheimnissen 
erahnt, in seiner Rätselhaftig-
keit begriffen wird? Und: Wie 
viel werde ich lesen können an-
gesichts all der Verlagsankün-
digungen, die in ihren Früh-
jahrs- und Herbstprogrammen 
tausende und abertausende 
von Büchern auf die Regale des
Marktes legen... 

Unbekanntes Land
Diese Fragen stelle ich mir 

jedes Jahr mindestens einmal
besonders intensiv. In aller Re-
gel auf dem Weg zur Frank-
furter Buchmesse. Meist bin 
ich dabei guter Dinge; sehr gu-
ter Entdecker-Dinge. Vorbe-
reitet und unvorbereitet in ei-
nem. Vor allem, wenn dort auf 
dem Messegelände ein Land – 
dessen Sprache und Kulturen 
– zu Gast ist, das auch auf mei-
ne Neugier zu warten scheint. 
Hin und wieder sogar eine 

Weltregion, von der ich lite-
rarisch wenig oder gar nichts 
weiß. So erging es mir vor ein 
paar Jahren mit dem Ehren-
gastland Indonesien. So ähn-
lich ergeht es mir mit in diesem 
Jahr mit Georgien. Ein mir un-
bekanntes Land, das, wie die 
Chamisso-Preisträgerin Ni-
no Haratischwili in ihrem 2014 
veröffentlichten Roman »Das 
achte Leben« schrieb, ein klei-
nes aber auch schönes Land sei: 
»Dem kann ich nichts entge-
gensetzen, sogar du wirst mir
zustimmen, Brilka. Mit Ber-
gen und einer steinigen Küste 
am Schwarzen Meer. Die Küs-
te ist zwar im Laufe des letz-
ten Jahrhunderts um einiges 
geschrumpft, dank der großen 
Zahl an Bürgerkriegen, dämli-
chen politischen Entscheidun-
gen, hasserfüllten Konflikten, 
aber ein schöner Teil davon ist
noch da...«

Und dann erzählt Nino Ha-
ratischwili im Vorspann einen 
anderen Mythos, zwar auch 
von (einem) Gott und dem Pa-
radies, um danach auf über 
tausend Seiten das Epos eines 
(georgischen) Jahrhunderts zu 
entfalten. Eine Familiensaga 
über sechs Generationen. Von 
Tbilissi oder Tiflis bis ins Jahr 
2006 nach Berlin. Das Buch bie-
tet sich wunderbar als Fähre 
in eine zu entdeckende Litera-
turlandschaft an... Dies mein
Tipp!

Morgen, Sonntag, haben Sie
noch eine (vorläufig) letzte Ge-
legenheit Georgien zu begeg-
nen. Achtung! Sie könnten ei-
nen geheimnisvollen Schatz 
mit nach Hause nehmen. Ganz 
ohne die Gefahren, denen Ja-
son einst ausgesetzt war.

Literatur-Kolumne

»W:orte und Sätze« 

Das georgische Alphabet ist eine Besonderheit. Foto: dpa
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